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Kapitel 1: Schlesien, 1870 – Kindheit unter Brüdern
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Die Luft im Laboratorium ihres Vaters war schwer von Chemikaliengerüchen, als Clara zum ersten Mal die Hand nach dem Reagenzglas ausstreckte. Sie war acht Jahre alt, und ihre Brüder hatten längst aufgehört, sich für die seltsamen Flüssigkeiten und Pulver zu interessieren, die Philipp Immerwahr in seinem privaten Reich aufbewahrte.

"Vorsichtig, Clarchen", sagte ihr Vater und legte seine große Hand über ihre kleine. "Die Wissenschaft verlangt Präzision."

Es war Spätsommer in Polkendorf bei Breslau. Durch das hohe Fenster fiel goldenes Licht auf die Holzdielen, zeichnete scharfe Konturen um Glaskolben und Messgeräte. Clara spürte das Gewicht des Reagenzglases, die kühle Glätte unter ihren Fingerspitzen.

*Die Natur offenbart ihre Geheimnisse nur jenen, die mit Geduld und Sorgfalt zu beobachten verstehen*, hatte ihr Vater einmal in sein Notizbuch geschrieben. Sie hatte es heimlich gelesen, als er beim Abendessen saß.

"Was passiert, wenn ich diese beiden vermische?" Sie deutete auf zwei Flaschen mit klaren Flüssigkeiten.

Ihr Vater lächelte. "Das, meine Kleine, ist eine Frage, die eine echte Naturforscherin stellt."

~~~
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"Clara sollte mehr Zeit mit dem Stickrahmen verbringen", sagte ihre Mutter beim Abendessen. "Die Wissenschaft ist nichts für ein Mädchen."

Clara saß still zwischen ihren Brüdern Otto und Paul, die Hände im Schoß gefaltet. Auf ihrem Teller lag ein Stück Braten, das sie kaum angerührt hatte. Ihr Verstand war noch im Laboratorium, bei den Formeln, die ihr Vater ihr gezeigt hatte.

"Sie hat Talent", entgegnete Philipp Immerwahr ruhig. "Und einen wachen Geist."

"Einen zu wachen Geist für ein Mädchen ihres Standes", seufzte Anna Immerwahr und warf ihrer Tochter einen besorgten Blick zu. "Was soll aus ihr werden, wenn sie nur an Bücher und Chemikalien denkt?"

Clara blickte auf ihren Teller. In ihrem Kopf formten sich Moleküle, tanzten und verbanden sich zu neuen Strukturen. Die Welt der Elemente erschien ihr so viel klarer als die undurchsichtigen Regeln der Gesellschaft.

*Ein Mädchen sollte bescheiden und zurückhaltend sein*, hatte ihre Mutter ihr eingeschärft. *Die Wissenschaft ist eine Männerdomäne.*

"Ich kann beides lernen", sagte Clara leise. "Die Chemie und das Sticken."

Ihre Brüder tauschten Blicke aus. Paul, der Älteste, unterdrückte ein Lächeln. Otto trat ihr unterm Tisch gegen das Schienbein.

"Du kannst nicht beides haben, Clarchen", flüsterte er später, als sie im Garten saßen. "Du musst dich entscheiden."

~~~
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Im Winter 1870 lag Schnee über den Feldern von Polkendorf. Clara stand am Fenster ihres Zimmers und beobachtete, wie die Flocken langsam zu Boden sanken. In der Ferne konnte sie die Silhouette von Breslau erkennen, die Stadt, in der ihr Vater seine Geschäfte tätigte.

In ihr Tagebuch schrieb sie mit sorgfältiger Handschrift:

*Heute habe ich beobachtet, wie Schneeflocken unter dem Vergrößerungsglas schmelzen. Jede ist anders, einzigartig in ihrer Struktur, und doch folgen alle denselben Gesetzen der Kristallbildung. Vater sagt, das sei wie mit den Menschen – jeder einzigartig, und doch alle aus denselben Elementen geschaffen.*

Sie hörte das Lachen ihrer Brüder im Garten, sah, wie sie sich mit Schneebällen bewarfen. Für einen Moment zögerte sie, dann legte sie das Tagebuch beiseite und griff nach ihrem Mantel.

"Clara will mitspielen!", rief Otto, als sie die Treppe hinunterlief. "Mädchen können nicht werfen!"

"Das werden wir ja sehen", erwiderte sie und formte bereits einen perfekt runden Schneeball in ihren Händen.

An diesem Nachmittag lernte Clara zwei Dinge: dass sie besser werfen konnte als ihre Brüder – und dass die Welt draußen ihr nicht dieselben Freiheiten zugestehen würde wie ihnen.

Als sie durchnässt und atemlos ins Haus zurückkehrten, empfing ihre Mutter die Jungen mit heißer Schokolade und Clara mit einem strengen Blick.

"Sieh dich an", tadelte sie. "Kein junger Mann wird eine Frau heiraten wollen, die sich wie ein Wildfang benimmt."

*Aber ich will keinen Mann, der eine zahme Frau sucht*, dachte Clara, während sie gehorsam ihre nassen Kleider wechselte. *Ich will die Welt verstehen.*

~~~
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In der Bibliothek ihres Vaters fand Clara Zuflucht. Zwischen ledergebundenen Bänden über Chemie und Physik, Philosophie und Geschichte entdeckte sie eine Welt jenseits der engen Grenzen, die man für sie vorgesehen hatte.

"Marie Lavoisier", flüsterte sie, als sie auf eine Abbildung der Frau stieß, die ihrem Mann bei seinen chemischen Experimenten assistiert hatte. "Sie hat seine Notizen illustriert und seine Texte übersetzt."

Claras Finger strichen ehrfürchtig über die Seiten. Hier war eine Frau, die an der Seite eines großen Wissenschaftlers stand – wenn auch nur als Gehilfin.

*Gibt es denn keine Frauen, die selbst forschen?*, fragte sie sich. *Muss ich immer nur die Assistentin sein?*

Als ihr Vater sie später in der Bibliothek fand, eingeschlafen über einem Buch zur Molekulartheorie, hob er sie behutsam hoch und trug sie in ihr Bett.

"Sie ist anders als die anderen Mädchen", sagte er zu seiner Frau. "Wir können ihr nicht den gleichen Weg vorschreiben."

Anna Immerwahr seufzte. "Die Welt wird nicht anders für sie sein, nur weil sie anders ist."

In dieser Nacht träumte Clara von Molekülen, die wie Schneeflocken durch die Luft wirbelten, und von einem Leben, in dem sie mehr sein konnte als nur die Schwester ihrer Brüder oder die Tochter ihres Vaters. Ein Leben, in dem sie Clara Immerwahr sein durfte – ein Name, der eines Tages vielleicht in den Büchern stehen würde, die andere Mädchen heimlich lasen.
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Kapitel 2: Das erste Experiment – Eine Scherbe im Sonnenlicht
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Die Frühlingssonne fiel durch das hohe Fenster des Laboratoriums, als Clara die Glasscherbe vorsichtig zwischen ihren Fingern drehte. Sie war zehn Jahre alt, und die Welt der Wissenschaft hatte sie längst in ihren Bann gezogen.

»Siehst du, wie das Licht sich bricht?« Philipp Immerwahr stand neben seiner Tochter, seine Stimme ruhig und geduldig. »Das nennt man Dispersion.«

Clara nickte, ihre Augen folgten dem Regenbogen, der sich an der gegenüberliegenden Wand abzeichnete. »Es ist, als würde das Glas die Geheimnisse des Lichts verraten.«

Ihr Vater lächelte über diese Beobachtung. In solchen Momenten vergaß er die gesellschaftlichen Konventionen, die seiner Tochter einen anderen Weg vorzeichneten als den der Wissenschaft.

»Warum passiert das?«, fragte Clara und drehte die Scherbe erneut.

»Eine ausgezeichnete Frage.« Philipp holte ein Notizbuch aus seiner Schreibtischschublade. »Notiere deine Beobachtung. Ein guter Wissenschaftler – oder eine gute Wissenschaftlerin – hält alles fest.«

Clara nahm das Buch entgegen. Es war leer, die Seiten unberührt. Sie spürte das Gewicht der Verantwortung, die erste Eintragung zu machen.

—-
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*13. April 1872. Heute habe ich beobachtet, wie Licht durch eine Glasscherbe fällt und sich in verschiedene Farben aufteilt. Vater sagt, das nennt man Dispersion. Die Farben erscheinen immer in der gleichen Reihenfolge: Rot, Orange, Gelb, Grün, Blau, Indigo, Violett. Ich frage mich, ob die Welt auch so ist – dass man erst genau hinsehen muss, um alle ihre Farben zu erkennen.*

—-
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Am Abend saß Clara am Fenster ihres Zimmers. Das Notizbuch lag auf ihrem Schoß, die Glasscherbe daneben auf der Fensterbank. Die untergehende Sonne warf ihr rötliches Licht durch das Glas, doch der Regenbogen blieb aus.

»Clara!« Die Stimme ihrer Mutter klang vom Flur herauf. »Komm herunter, es ist Zeit für deine Nähstunde!«

Sie seufzte, schloss das Notizbuch und verbarg es unter ihrem Kopfkissen. Die Glasscherbe jedoch steckte sie in die Tasche ihres Kleides. Ein kleines Geheimnis, das sie mit sich tragen konnte.

»Ich komme, Mutter!«

—-
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In den folgenden Wochen wurde das Notizbuch zu Claras ständigem Begleiter. Sie trug es verborgen unter ihrer Kleidung, nahm es mit auf ihre Streifzüge durch die Felder und Wälder von Polkendorf. Während ihre Brüder mit Stöcken fechten durften, sammelte sie heimlich Proben von Pflanzen und Steinen.

*2. Mai 1872. Die Blätter der Linde und der Eiche sehen unterschiedlich aus, aber beide bestehen aus denselben Elementen. Vater sagt, alles Leben enthält Kohlenstoff. Ich habe ein Blatt zwischen zwei Glasplatten gepresst und gegen das Licht gehalten. Die feinen Adern bilden ein Netzwerk wie eine Landkarte unentdeckter Wege.*

Ihr Vater beobachtete ihre wachsende Leidenschaft mit einer Mischung aus Stolz und Sorge. Eines Abends, als sie gemeinsam im Labor arbeiteten – Clara durfte die Reagenzgläser reinigen – sprach er es aus.

»Weißt du, Clara, die Welt ist nicht immer freundlich zu Menschen, die anders denken.«

Sie hielt inne, das Glas in ihrer Hand noch feucht vom Spülwasser. »Meinst du, weil ich ein Mädchen bin?«

Philipp nickte langsam. »Die Wissenschaft sollte allen offenstehen, aber die Gesellschaft ist oft... starrsinniger als die Naturgesetze.«

»Dann muss die Gesellschaft sich ändern«, erwiderte Clara mit der unerschütterlichen Logik eines Kindes.

Ihr Vater lachte leise. »Vielleicht wird sie das eines Tages. Vielleicht wirst du dazu beitragen.«

—-
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Der Sommer kam, und mit ihm die Freiheit längerer Tage. Clara hatte einen besonderen Platz gefunden, einen alten Apfelbaum am Rand des Grundstücks. In seinem Schatten konnte sie ungestört lesen und ihre Experimente durchführen.

Eines Nachmittags brachte sie einen kleinen Spiegel, ihre Glasscherbe und ein Prisma mit, das ihr Vater ihr geliehen hatte. Sie wollte verstehen, wie das Licht sich verhielt, wollte die Gesetze ergründen, die hinter dem Regenbogen steckten.

*16. Juli 1872. Wenn ich das Licht durch das Prisma lenke und dann auf den Spiegel, kann ich den Regenbogen an jede beliebige Stelle werfen. Es ist, als könnte ich die Farben kontrollieren. Ich frage mich, ob man auch andere Dinge so lenken kann – Gedanken vielleicht oder das eigene Schicksal.*

Sie war so vertieft in ihre Aufzeichnungen, dass sie die nahenden Schritte nicht hörte.

»Was machst du da?«

Clara zuckte zusammen. Ihre Mutter stand vor ihr, das Gesicht eine Mischung aus Neugier und Missbilligung.

»Ich... ich beobachte nur das Licht, Mutter.«

Anna Immerwahr nahm das Notizbuch aus Claras Händen und blätterte darin. Ihre Augenbrauen zogen sich zusammen, als sie die sorgfältigen Notizen und Zeichnungen ihrer Tochter sah.

»Du verschwendest deine Zeit mit solchen Dingen.« Sie klappte das Buch zu. »Komm ins Haus. Tante Hedwig ist zu Besuch, und
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